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Feldbau.
i ) Neue Ansicht über den Brand im
Mertz en . Vom kaiserl . königl . Haupt-

marine Eperjesi . *)

Sobald man unfeinem Weihenfelde den Brand
bemerkt , muß man von Zeit zu Zeit Nachfor¬

schungen anstellen , und zwar folgendermaßen.
Man ziehe die Weitzenpsianze mit der Wurzel aus
der Erde , dann wird mau finden , daß die Wur¬
zeln mit sehr kleinen , nur durch ihre blutrothe
Farbe bemerkbaren Würmern beladen find . So¬
bald sich in der Lehre die Körner bilden , verlassen
jene Iusecrerr die Wurzeln und ziehen aufwärts
an die Aehren , wo sie die Verwüstung vollenden.
Nach erfolgter völliger Reife aber verbreiten sie
sich über,das ganze Feld und verspinnen sich auf
verschiedenen Gegenständen.

Düs Wort Brand  fetzt zwar eine Krankheit
der Safte lm Samen voraus , aber der Grundstoff
zu dieser Krankheit ist das Insert . Wäre der Brand-
gross in unreifem oder sonst verdorbenem Samen
!zu suchen , so müßten durchaus alle Aehren ohne
Ausnahme ganz brandig werden ; so aber gibt es

Der Jahrgang igry dieses Kalenders hat einen kleinen
Aufsatz über den Brand im Wettzen und die Mittel

dagegen gegeben , welchen man der Vergleichung und

des interessanten Inhaltes wegen nachzusuchen bittet.
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Aehren , die nur zum Theil brandig erscheinen,
während der übrige Theil wohlbehalten mit vo ll- ^
kommenenKörnern gerath . Es ist ferner allgemeine
als Thatsache bekannt , daß mau , um de« Brand
zu vermeiden , zwey-  und dreyjährigerr Weitzen-
samen anssäen müsse. DiesesVvrsichtsregel bedeu¬
tet wohl nichts anderes , als daß der Brandstoff
durch die Länge der Zeit auf dem Schüttboden
wegen Auslüftung oder sonstiger guter Aufbewah¬
rung absiirbt . Wäre dieß nicht die Ursache , so
müsste der Brand , da der Same immer der nährn-
liche bleibt , auf alle Falle sich erstellen . Unfeiner
Same , jung oder alt ausgesäet , wenn anders der
Same noch Keimkraft hatte , kann wohl den sorg - !
losen Landwirch nur mit geringem Ertrage an
Stroh , Aehren und Körnern , nie aber mit Brand
bestrafen . Ans obigen Gründen läßt sich schließen,
daß jene Würmchen im folgenden Sommer als,
Käfer hervorgehen , und ihren Keimfloff bis zur
Erntezeit an die Weitzenkörner legen , folglich die¬
ser bey der Aussaat mit ausgesäet wird . Man
kann als Beweisgrund davon anführen , dass,
wenn man den zum Aussäen bestimmten Samens
sogleich nach dem Dreschen , mit Hinzusetzung von
ungelöschtem Kalk und Schwefel sorgfältig wa¬
schen läßt , und dann wieder trocksset, kein Brand
entsteht . Dieses Sicherunqsmi ' ttel hat sich , so¬
wohl in trockener , als nasser Jahreszeit , bolle 8
Jahre bewährt . Jenes Waschen wäre in den fol¬
genden Jahren nur dann zu wiederhohlen , wenn



^man üoerzengD zu, ftpn,glaubte , daß seit dem das

^ebel sich irgendwoher neuerdings eingestedelt habe.
2) Wie ließe sich den schädlichen Fol¬
ge n de s M e h l ch a u e s e n t g e g en w i r k en?

Der M e h lrha  u ist eine bekannte Krankheit
der Pflanzen , welche vorzüglich Hülsenftüchte,
Erbsen , Bohnen , und gurkenähnliche Gewächse
befällt , und dann besonders erscheint , wenn nach
anhaltender Nässe starke Hitze und Dürre eintritt,
wodurch das Ausschwitzen klebriger Tropfen , die
sich bemach in eine weiße mehlartige Substanz
verwandeln , bewirkt wird . Die Gewächse verlie¬
ren davon ihr frisches Ansehen , welken allmählich,
verkümmern , und setzen,weniger Früchte an , als
sonst gewöhnlich . Der Mehlthau zeigt sich beson¬
ders auf stark gedüngten Feldern , und man kennt
noch kein Mittel dagegen , welches zuverläßig
wirkt.

Der Zufall und einige durch diesen veranlaßte
Versuche haben neuerlich die Ueberzeugung hervorge¬
bracht , daß ein möglichst baldiges , nach dem Ve¬

rfallen vorgenommenes Gypsen der befallenen Früch¬
te auffallend gute , Wirkungen leiste , wenn die
Pstanzen die erste Vegetationsperiode noch nicht
beendiget haben , d. h. wenn fie noch nicht in die
Blüthe getreten sind. Ze ,weiter die Pflanzen in
der Vegetation noch zurück sind , desto kräftiger ist
die Wirkung des aufgestreuten Gypses . Aber auch
dann , wenn die genannten Früchte schon mehr er¬
wachsen sind , und blühen oder geblühet haben,
verhindert die durch ein vorgenommenes schwa¬
ches Gypsen wieder gestärkte Lebenckraft , daß sie
nicht ganz vom Mchllhau verzehret werden Ob
solche gegypsete Früchte oder auch der gegypse -e '
Klee einen nachtheilmen Einfluß auf die damit ge¬
fütterten Schafe und andere Tlstere haben können,
und ob man wohl den in die Brache gefäeten , zur
Meide für die Lämmer bestimmten 'Klee einige Zeit
vor dem Aufhüthen und Abweiden ^ noch gnpsen
dürfe , darüber mögen Oekonome » , die in der

nörhige ». Lag c sind , Beobachtungen anstelle« , und
diese zum Besten des Allgemeinen irgend einer
landwitthschaftlichen Zeitung oder Zeitschrift ein-
rücke« lasse».

Z) Ueb er das P flanzen d er Saaten.  -
Es wurde schon vor längerer Zeit und von

Mehreren der Vor schlag >gemacht , einige Früchte'
nicht mehr , wie bisher zu säen , solcher« ordent>
lich einzustupfen , indem dadurch nicht nur sehr'
viel Santen erspart , sondern auch größere Em -!
ten erhalten werden können . Vor kurzem nahm fich^
ein englischer Landmann die Mühe , ein großes!
Stück Feld ans dieselbe Art - mit W sitzen zn be- !
pflanzen , wie man Bohnen oder Erbsen pflanzet . !
Das Pflanzen geschah im Jänner nnd Februar,!
und zwar in Vielecken von z bis 4 Zoll . Mars
konnte bey diesem Verfahren das Unkraut leichter
auompfen , und nach der Versicherung eines be- !
nachbarten Pächters fiel die Ernte auf diesen Ae-!
ckern weit reichlicher aus , als wenn sie auf die
gewöhnliche Art waren besäet worden . Bey dieses
Methode können die Landleute auch ihre Weiber
und Kinder gebrauchen , und ihre Beyträge zu dem
Armeneassen mindern , wenn die ^ ey dieser Arbei?
verwendeten Armen mit ihre » Kindern etwas er- ^
werben . Die Erspamiß des Samens beträgt über -^
dieß in jedem Staat z des bisherigen Bedarfes.
Welcher Gewinn für jeden Staat!

4) Lassen sich Kartoffeln nnd Erbsen
zusammen anb  a t?en?

Der Versuch einer erfahrnen Landwirthinn in
der Gegend von Znnc -bmck in Throl , der Frau!
Varoniun von Sternbach zu Mühlau , hat diese
Frage mit Za beantwortet . Sie ließ im Zahr -lj l8 »6,i
wie der Aufmerksame berichtete , beym Ackern bep
Zeder zwemen Fin che , die der Pflug macht , rin- !
mittelbar linter diesem , in der sonst gewöhnlr' ci en
El t̂fcr »ung und Ouantirat Erdäpfel einleaen , und
zu jedem Kartoffel z bis 4 Erbsen beplegen , und!



so den ganzen Acker bestellen . Da durch das Wen¬
den der neuen Furche die eingelegten Kartoffel or¬
dentlich zngedeckr werden , so wird der Acker bloß
mit dem Rechen noch zngestoßen , und so ist das
Feld bestellt . Diese Art , den Samen nach dem
Pfluge zu legen , so wie das Häuseln der Erdapfel
mir dem Pfluge , ist viel entsprechender , Mühe
urrd Kosten ersparender , als die gewöhnliche . Nur
muß bemerkt werden , daß sowohl die erste , als
die zweyle Auflockerung des Bodens , das Veha-
ken und Häufeln , zeitig vorgenommen werden müs¬
se, weil sonst , wenn die Kartoffel - und Erbsen¬
krauter etwas größer und starker geworden sind,
die Arbeit bedeutend erschwert wird . Man gewinnt
auf solche Art nicht nur eine sehr gute und reichliche
Ernte von zweyerley Früchten ans einem Felde , son¬
dern noch dazu eine Menge Vrehfutter aus dem
Stroh und Kraute von beyden.

5) E sch en s neue Ansichten und Erfah¬
rungen über die Brache.

Die Verteidiger der Brache und der Drcy-
selderwirrhschaft gehen beyde zu weit , aber eben so
anch diejenigen , welche beyde verdammen . Veyde
scheinen immer nur zu all g em e in in ihren Be¬
hauptungen zu verfahren , und man sollte doch
immer , und so auch hier , in Betreff des Acker¬
baues , die Oertlichkeit und Beschaffenheit des Bo¬
dens berücksichtigen.

Ich wohnte , lebteund bauete den Acker vor meh¬
reren Jahren , sagtEschen , in einer bergigen , aber den¬
noch sehr fruchtbaren Gegend , in welcher das Drey-
felderiystem allgemein befolgt und wo pickt jedes-
mahl im dritten , doch wenigstens im sechsten Jah¬
re , reine Bracke gehalten , und diese sorgfältig
mit g Pflug arten behandelt wurde . Nack 4 Ge«
trer cernten nnd einer Besommer urig im dritten Iah-
re mit Erbsen , Wicken, Bohnen , Kohl , Kartoffeln,
wurde der Acker schon im Herbste nach der letzten
Frucht umgebrochen , dann nach der vollendeten
Zrühjahrsdün .gnng gedüngt , gepflügt , und das

Pflügen jcdesmahl wiederhohlt , so wie sich der
Acker mir Unkraut begrünte ; ober es wurde die
Düngung erspart , weil der Acker sie schon im zteu
Jahre des Umlaufs zn gedachten Besommenmgs-
früchten erhallen hatte . Der dasi'ge Boden war,
wie gedacht , gut , ein Lehmboden , der zwischen,
40 und zo Proceut Sand , etwas weniges Kalk,
z bis 4 Procent Humus , und das Uebrige an Thon
enthielt . In diesem Boden , dessen Lage größren-
theils bergig und abhängig war,  wurden sammt-
liche gangbare Getreidearten und Früchte , Hü l- !
sensrüchte aller Art , Oehlgewächse , Fritterkranter
und Futtergewachse u . s. w. mit großem Vortheil
erbauet , und alle Jahre konnte das yte Korn als
Ertrag berechnet werden . In der Regel wurde al¬
le 6 Jahre einmah ! reine Brache gehalten , und
der Unterschied zwischen dem Weitzen - und Rocken- '
ertrage nach einer solchen Brachruhe und zwi- !
scheu dem Ertrage von öesommertcn , obgleich,
stark gedüngten Feldern , war sehr bedeutend,
und betrug zuweilen 4 bis 5 Körner mehr ( die
Klcestoppel ausgenommen , in welcher , wenn sie
gedüngt nnd zwcymahk gepflügt werden konnte,
ein ganz gleicher El trag , wie von der Brache , er- !
halten wurde .) Die Brache har also hier nicht ge¬
schadet.

Vor mehreren Jahren ward ich gezwungen , ^
meinen Wohnort zu verändern ; ans dem Gebirge
wunderte ich in die Ebene , um dort ebenfalls im
Schweiße meines Allgesichts den Acker zu bauen.
Sehr verschieden fand ich hier Alles . Dort waren
meine Berge fast überall gleich von Erdmischung
und durchaus tragbar und mit Vortheil anzi -banen ; ^
hier aber fand ich in einer völlig ebenen Flache ^
eine solche Verschiedenheit von Bodenarten , die
mir nur durch die Nahe eines großen Flusses er¬
klärbar werden konnte . Ein Drittel meiner Lande-
reyen enthielt von zo bis 70 P >ocent Sand nnd'
(wenigen Humus abgerechnet ) das Uebrigc a» Thon.
Ein anderes Drittel hatte zwar fthr guten Boden,
aber von einer dnrchlaffenden B-eschafferiheit , also



wahrscheinlich mir einem kiesartigen Untergründe;

^er trug und gab die herrlichsten Früchte , wenn,
wie man sich hier ausdrückt , am Tage die Sonne
scheint und es über Nacht regnet ; bey zu vieler
Nasse gab er aber Lagerstroh und bey anhaltender
Trockniß schmächtige Halme , kleine Aehren und
wenig Körner . Noch harte ich ein Drittel Land ,
was mit den beuden vorerwähnten Theilen gar
Kleine Ähnlichkeit hatte . Ueber Procent Thon

< Enthaltend und bey gleichartigem Untergründe,
-war es fast gar nicht in die Ordnung zu bringen:
es war sogenanntes unbändiges Land , das bey
jedem Fußtritte bey feuchter Witterung nachgab

!- p Md bey trockenem Werter steinharte Schollen zeig¬
te . L̂tart derDreyfelderwirthschaft ssand ich Zwey-
felderwirthschaft ; die Aecker wurden alljährlich
jUut Getreidefrüchten bestellt '; man kannte nichts,
-als Sommerung und Winterung , selten eknmahl

Wurden statt der Gerste oder des Hafers Erbsen
.oder Wicken gebaut ; Kohl , Ruben , Klee bedurf¬
te man nicht , weift Weidewirtschaft Statt fand
u d es an Wiesen zur Gewinnung des Wintersut-
ters nicht mangelte . Brache wurde in den ersten

! > .zwey Dritteln der Feldmark gar nicht gehalten,

! i, d̂agegen war sie in dem letzten Drittel mit dem,
l .«»bändigen Boden in der Regel . Ueberall hatte

von meinen Aeckern nur einen mittleren , oft
ssogargeringen Ertrag , und nichtnurin den schlech-

! teren , sondern selbst in den scheinbar besten Aeckern.
Ich glaubte meinen Fel .dern eine Güte thun

!«rid ihnen Ruhe gönnen zu müssen , um sie dadurch
zZu starken und zur nächsten Winterungssaat vorzn-
^bereiten. Bey dem Lhonboden war dieß zwar im-

! wer schon geschehen , doch nicht in der Art , wie
ll'ch die Brache zu behandeln gewohnt war ( denn
llsser wurde sie erst im Iuly , und bey ungünstiger

. .d. h. zu nasser oder zn trockener Witterung , zm-
iweilen gar erst im August zum erstenmahl .gepflügt ) .
Ich fand aber , daß dieses ' Land , so oder so be¬
handelt , sich immer gleich , d. h. immer gleich

^schlecht und unergiebig bl -eb. Bey dem zweyten

Drittel , oder bey dem lehmigen Sandboden , ver¬
suchte ich mein Heil in der Brache mit fast noch
schlechterem Erfolge und selbst nach doppelter Wie-
derhohlung derselben in einem Zeiträume von io
Jahren erntete ich von meinen gebrachten Aeckern
nicht viel mehr , als meine Feldnachbarn , die ich
vorher der Ackerschinderey beschuldigt hatte . In
dem letzten bessern Drittel schien, die Brachruhe

^günstigen , Erfolg zu versprechen , aber ein heißer
Sommer vereitelte entweder meine Erwartungen
und Hoffnungen , oder Ueberströmungen vernichte - i
ten sie^

Aus diesen Erfahrungen muß man also die
Schlußfolge ziehen : „ Die Brache taugt nicht für
.' eichten sandigen Boden ; eben so wattig Nutzens,
gibt sie dem unbändigen Thone , und nur dem ans
sich guten Lehmboden gewahrt sie auszeichuendez
Eigenschaften , wenn er tiefgenug sich gleich bleibt^
und wasserhnltende Kraft im erforderlichen Ber - j
haltnisse besitzt." ^ - 1

Diese Schlußfolge scheint dem er sten Anschei- l
ne nach unrichtig ; denn wer würde nicht ' lieber ^
umgekehrt schließen : DeraüteBoden bedarf keiner!
Ruhe , sondern nur der Reinigung , die auch ohne'
Brache möglich ist ; er kann folglich alljährlich!
tragen , wenn er nur nicht vom Pfluge und Mist - !
wagen vernachlässiget wird ; dem schlechten Boden'
aber muß man zuweilen Brachruhe und Erhohlung!
gönnen , damit er nicht ganz erschöpft werde ? —-
Ich suchte mir diese sonderbaren Erscheinungen so
viel möglich zu erklären , und kam dadurch auf
folgende Gedanken über die Bracke und ihre Wir¬
kungen ans die Fruchtbarkeit des Bodens.

„Guter Lehmboden , oder wie man ihn sonst
nennen mag , starker Weitzenboden enthalt nicht
nur an sich vielen Humus oder Pflanzennahrung,
sondern ist auch wegen feiner Mischung und Zu¬
sammensetzung beftnders geschickt , die aus der
Atmosphäre sich niederschlagenden Nahrungstheile
für Pflarnen aufzunebmen , sich znzueignen und
zum Uebergange in die Pflanzen vorzubereiten oder

5



sie wenigstens in sich zu sammeln und wie in einem
Magazine aufzubewahren . Die in ihm verschlossen,
liegenden Nahrungsstoffe werden durch die Einwir¬
kung der Atmosphäre , d. h. durch Frost - Sonnen¬
hitze, Nebel , Regen und Licht , erst aufgeschlossen

lund fruchtbringend gemacht , und je mehr er da¬
her mit der Atmosphäre , in Berührung gebracht,
je mehr er durch öfteres Pflügen und Umwenden

hin allen seinen Theilen der Luft und Sonne aus-
^gesetzt wird , desto mehr werden sich seine Kräfte
entwickeln und aufschließen , um den folgenden
Saaten zu nützen. Sandboden hingegen enthält an
sich nur wenige nahrhafte Theile ; es sind auch keine
darin , die erst entwickelt werden müßten , denn
seine Erdklöße haben fast keinen Zusammenhang.
Wegen seiner wenigen Bindung und seiner mangel¬
haften Mischung und Zusammensetzung laßt er sich
selbst nicht einmahl gut der Atmosphäre zur Ein¬
wirkung darlegen , und in rauhe Furchen pflüg ru,
denn diese fallen schon durch den Wind wieder zu¬

sammen oder fließen bep einem Regen in einander;
er ist überhaupt nicht geeignet , den atmosphari»

'sschen Niederschlag von Dünsten und nährenden
Stoffen an sich zu nehmen und emzusariZen . Nur
Mist kann ihm Ernten abzwingen , die Ruhe hilft
ihm nicht , man baue ihn also , so oft man dün¬
gen kann , und so lang er Düngertheile hält , und
sorge nur dafür , ihn durch Tabaks - und Karcoffel-
bau zuweilen vom Unkraut zu reinigen - Der strenge
und unbändige Boden , welcher nur mit vielem
Kraftaufwands durch Stein - und Stachelwalzen
und durch öfteres Pflügen und Eggen gezähmt wer¬
den kann , wird zwar durch die Brache endlich ge¬
winnen , aber doch nie in dem Falle , daß man
ihm durch Rigolen die tiefere Erdkrume zn ver¬
schaffen sucht , welche das überflüssige Wasser zum

sTheil aufnehmen kann , und dadurch , daß man
-hm häufig frischen Stallmist gibt , diesen baldigst

simrerpflügt und seine Gährung in dem Boden voll¬

enden laßt , wodurch dieser selbst locker und mürbe
gemacht werden kann ."

i

6) Mittel gegen die nackten Schnecken
auf den Feldern.

Es ist bekannt , welche traurige Verwüstungen die
Schnecken in nassen Jahren ans Feldern anstellen,
indem sie oft in kurzer Zeit die ganze Saat sammt der
versuchten Nachsaat aufzehren . Ein sehr wirksames
Mittel gegen dieses Uebel ist die Wackze,  mit
welcher das Feld überfahren wird , aber leider ist
diese in vielen Gegenden nicht einmahl bekannt,
viel weniger für einen solchen Fass vorhanden
Sehr wirksam zeigt sich der früh vor Tag oder
Abends spät klar aufgesirertte ungelöschte
Kalk;  denn so wie nur einige Körnchen davon
den schleim igten Körper der Schnecke berühren,
entsteht in dem Thiere eine Schmerz ankündende
Unruhe , und in kurzem erfolgt Tod und gänzliche
Auflösung . Als ein ziemlich wirksames Mittel kann
man auch nach den Erfahrungen des Hrn . Engel
zu Planen das Einbeitzen des Samens in scharfer
Mistjanche , die besonders Menschenkothjanche ent¬
hält , und wozu allenfalls noch starkes Knoblanch-
decoct gefügt werden kann . Es ist gewiß , daß!
das derb mit der Veitzs durchschwängerre Samen -!
körn dem jungen Keime und den ersten Blättchen
etwas von jener scharfen und widrigenBeynuschnng,!
gleichsam als mit der ersten Muttermilch , mittheilt ,
wovon man sich durch Geruch und Geschmack über¬
zeugen kann . Die erste Periode des Keimens ist
hier bloß die gefährdete , und wenn das Einbeitzett
nur durch diese hindurch hilft , so ist damit genug,
ja Alles gewonnen . Aber auch ans einer andern
Ursache leuchtet die Schirm - und Hülfskraft des
Beitzverfahrens ein , indem nahmlich durch das
Einbeitzeu die jungen Pflänzchen weit stärkerund
schneller treiben , und auf diese Art früher zu je.-
ner Größe gelangen , durch welche sie ihren Fein¬
den aus den Zähnen gerückt werden , und auf die¬
sen Umstand dürfte wohl kein gar geringes Ge¬
wicht z« legen seyn.



u . Futter - und Gartenbau.

7) Ueber das Dreschen und Reinigen
des KleefarnenS nach mehreren Me¬

thoden . v

Der Anbau des Klees hat seit einigen Jahren
in mehreren österr . Provinzen ungemein zugenom-
men , und sich ans eine Stufe erhoben , welü )e er
noch in den wenigsten tentschen und anderen Län¬
dern erreicht hat . In der Steyrmark wird so viel
und so vortrefflicher Kleefarns gewonnen , daß be¬
deutende Änarrtiräten dieses S amens ins Ausland
und selbst bis nach England verschickt werden . In
Kram ist der Kleebau gleichfalls auf eure Stufe
gebracht , daß von den Krainburger Markte » viel
Samen nach Böhmen rmd Ungarn verschickt wird.
Selbst in Galizien hat der Kleeban sehr zugeuom-
men. Bey dieser Aufnahme des Futterbaues möchte
es gewiß vielen Landwirthsn angenehm seyn , eine
Methode zu kennen , wie die Reinigung des Klee-
samens von der Spreu , oder noch mehr seine Her-

iausbrlugung aus den Kappe » , in denen er steckt,
lohne Beschwerlichkeit verrichtet werden kann»
^ Man ist noch im Zweifel , ob es besser fey,
den Samenklee im Sommer oder Winter zu dre¬
schen. In dem Fall ist es wohl gleichgültig , ob
es in der einen oder andern Iahrszeit geschieht,
wenn man die Sameukappen in einer Oehlmühle
stampfen läßt , und dieß sch ein t unter die besten
iArten zu gehören , dis Hülsen von den Samen zu
trennen . Hat mau den Samenklee dreschen lassen,
und es ist nicht gleich Zeit und Gelegenheit , ihn
zu stampfen , so schütte man die Kappen in eine
trockene Kammer , bis Zeit dazu wird , oder bis
man den Samen braucht . Ohne weitere Vorrich¬
tung werden die Kappen , wie sie gus dem Stroh
gewonnen worden , in die Mühle geschafft und
auf den Oehlstampfen so lang gestampft , bis die
Hülsen von den Samen getrennt sind. Man darf
nicht fürchten , den Samen durch das Stampfen
zu beschädigen ; nur in dem Falle wäre es möglich.

daß einzelne Körner zerstampft werden , wenn die
Kappen gar -zfeucht in die Mühle kommen , außerdem
aber bleibt der Samen so vollkommen , wie er ist.
Hat man auf diese Art Samen und Hülsen getrennt,
so schütte man beydeS auf eine gewöhnliche Ge¬
treide - Remignngsmaschine , um den Samen von
Staub und Hülsen völlig zu reinigen . Auf diese
Weise erreicht man am besten seinen Zweck ; doch
hat man nicht überall Gelegenheit , die Kappen
stampfen zu können , theils fehlt es oft in der Nähe
an einer Oehlmühle , theils wollen es auch nichts
alle Müller erlauben , die Kappen zu stampfen,
weil die Mühle entsetzlich voll Staub und Unrath
wird . Wäre dieß nun der Fall, ' fo hat man keinen
andern Weg , als den Samen von den Kappen
durch den Dreschflegel zu trennen , welches freylich
sehr langsam vor sich geht . In diesem Falle baffe
man aber bey warmem Sonnenschein dreschen , wo s
sich die Hülse noch eher , als im Winter von den z
Samen trennt . Um hier desto eher zum Ziele zu ge- Z
langen , breite man vor den Schennenthoren großes
Tücher ans , und schütte hierauf die Kappen , da - !
mit sie vor dem Dreschen recht trocken , werden , Z
woruach dis Arbeit um so leichter von Statten geht,
je trockener die Kappen sind» Nachdem Alles klar
gedroschen ist , wird der Same abermahls auf
einer Maschine gsreiniget . Es ist auf keine Weise
gut , den Samen mit den Kappen zu säen , wie
zuweilen geschieht , indem es niemahls genau zu
berechnen ist , wie viel Samen in den Kappen ent¬
halten ist , es also bloß vom Zusalle abhängt,
daß der Klee weder zu dick, noch zu dünn zu ste¬
hen kommt.

Jenes Ausstampfen des Kleesamens läßt sich
auch , ohne gerade einer Oehlmühle zu bedürfen,
nach neueren Erfahrungen auf Hirse - oder Grütz-
stampfen bewirken . Da nun aber dergleichen
Stampfmafchinen nicht überall bekannt sind , weil
nicht überall Hirse und Vnchweitzen gebauet werden,
so dürfte es vielleicht Manchem angenehm seyn, zu er¬
fahren , daß das Ausreiben des Samens aus sei-



nen Kappen eben so gut und leicht auf Mahlmüh,
>len , die man doch gewiß überall findet , geschehen
kann , wenn 'man nur die Vorsicht beobachtet , den

jStein etwas zu heben , und die i« den Rumpf ge¬
ischütteren Kappen mittels eines Stocks zwischen
die Steine zu schaffen , weil sie sich von selbst nicht
schütten . Da aber weder beym Dreschen , noch
beym Stampfen , noch bey dem eben erwähnten
Mahlen alle Kleesamen aus ihren Hülsen völlig
rein heranszubringen sind , so können die noch
übrig bleibenden Kappen nicht anders benutzt wer¬
den , als daß man sie aussäet , so wie sie sind , nur

Müssen sie etwas dick gesäet werden , wenn man
einen guten Erfolg davon haben will.

Endlich kann zum Reinigen des Kleesamens
auch eine einfache Maschine gebauet werden , wel-
iche allen Forderungen Genüge leistet . Diese Ma¬
schine hat die Gestalt der gewöhnlichen Getreide-
fegemaschine ; ist ZH Ellen lang , 4 Elle breit,
2 L Ellen hoch. Zwey Männer können täglich an
den kurzen Wintertagen damit L Scheffel Samen
reinigen . Sie hat das Gute , daß der Same nicht
erst , wann er in den Kappen steckt, in Backöfen gedö¬
rrt werden muß , welches , wenn er in großen Quan¬

titäten gebauet wird , auch nicht zu bewerkstelligen
ist ; sondern sie bringt Ihn aus den Kappen , und
laßt nichts zurück , wenn er nur trocken ist. Der
Erfinder und Verfertiger ist ein teutscher Zimmer-
imeister , Nahrnens Gottfried Haßelbart zu Stö¬
ßen bey Naumburg an der Saale . Er verschickt der¬
gleichen Maschinen auf Bestellung , um den be-
jstimmtrn Preis von 22 Thaler preuß . das Stück;
denen aber , die zu weit entfernt sind , würde er Mo¬
delle gegen Erlegung der Gebühr zukommen lassen.
.Wäre in einer Dorfgemeinde nur eine einzige solche
Maschine , so könnte jedes Gemeindeglied seinen
Kleesamen im Winter damit reinigen , und den Be¬
sitzer derselben mit einer verhältnißmäßigen Bezah¬
lung für den Ankauf entschädigen . Das wäre eine
kleine Spec ul atron  für Gegenden , wo viel
Klee gebaut wird.

8) Neue Entdeckung eines sichern Mitck
tels , die Maulwür fe und Srockmäuse
von Wiesen , Feldern und aus Gärten

zu vertreiben.

Wenn schon die Maulwürfe sich von Insecten
nähren und deßwegen den Pflanzen unschädlich
sind , so schaden sie doch dadurch , daß sie den
Wiesen böden mit Erdhaufen bedecken und unter¬
irdisch die Gänge machen , in denen Stockmäuse
ihnen nachziehen , die dann die besten Pflanzengat¬
tungen anfressen , vorzüglich die Wurzeln der Obst¬
bäume zernagen und dadurch in den Obstgärten
einen ungemein großen Schaden machen ! Herr
Franz Kölbel , Kunstfeuerwerker zu Grätz in
Steyrmark , hat vor Kurzem ein sicheres Mittel zu
ihrer Vertilgung in der Verfertigung m i u er a li-
scherKerzen  gefunden , die in verstopften Maul-
wurfsgängen fortbrennen , und unterirdisch einem
Dampf verbreiten , der die in der Nähe befindli¬
chen Thiere dieser Art sammt ihrer Brut sogleich
erstickt , die entfernteren aber auf eine große Stre¬
cke vertreibt . Die Behandlung , dieß zu erzwecken,
ist sehr einfach , indem man nur den Maulwurfs-
gang bis dahin , wo er sich mit mehreren Gangem
verbindet , oder in die Tiefe senkt , nachzusuchen
und dahin eine solche brennende Kerze zu stecken!
und zu bedecken nöthig hat . Der Erfinder verkauft
diese Kerzen in seiner Wohnung zu Grätz , in der
Herrengasse Nr . 187 im ersten Stock rückwärts,
das Dutzend für r fl.

y) Vertilgung der Ameisen in Gärten.

Der Propst und Domherr Jos . von Molnar,
Stadtpfarrer zu Debretzin , vertilgte die Ameisen
dadurch , daß er um die Gewächse das bekannte!
Körbelkrautoerefoiiurn)  andante . Der
Geruch dieses Krautes ist den Ameisen so zuwider,
daß er sie unfehlbar vertreibt . Man kann demnach
da , wo bei Vertreibung jener Insecten , der An¬
bau jener Pflanze nicht thunlich ist , den ausge-



preßten Saft derselben , oder einen Absud davon
in das Ameisennest laufen lassen , nnd , damit der
Geruch sich nicht verliere , etwas Erde darüber decken.

m . Viehzucht.
ro ) U e 6 e r d i e S t a l lfüt t e r ung d e r Scha-
fe , und über die Behandlung der Läm¬

mer . Von Noa.

Das Mittelgebirge scheint die Heimath . des
feinsten Schafviehes zu seyrr ; in einer solchen Ge¬
gend kann die Wolle der Schafe die höchstmögli¬
che Feinheit undElasticität erlangen und behalten.
Die homogene Nahrung , welche das Schaf , hier
häufig findet und erhält , wirkt mächtig auf die
Verfeinerung undElasticität der Wolle , von außen
nach innen . So wie im Frühjahr Felder und Leh¬
den abgetrocknet find , finden auch die Schafe auf
ersteren kurzes süßes Gras , auf den Brachen aro¬
matische Kräuter . Die Stoppelweide zur Erntezeit
gewährt den -Schafen ebenfalls reichliche und gute
Nahrung . 2 m Winter fehlt es nicht an gutem Heu

^und Grummet , da das Mittelgebirge reichlich mit
jlguten Wiesen gesegnet ist ; futtert man dabey noch

etwas Körner , so kommen die Schafe im Frühjahr
iü vortrefflichem Stande auf den Schurplatz , und
io Stück geben im Durchschnitt 22 Pfund Wolle.
Die Stattfütterung der Lämmer ist ein vortreffliches
Mittel , den Ertrag der Wolle zu vermehren , und
die Schafe zugleich im besten Gesundheitszustände
zu erhalten . Aus igjahriger Erfahrung über diese
Stallfütterung gingen die folgenden Resultate
hervor . .

i ) Pie Keime zu den meisten Krankheiten der
Schafe werden schon bey den zarten Lämmern ge¬
legt , wenn diese Thiere mit den Müttern über Berg
und Thal , bey jeder Witterung und Weide ansge-

jhen sollen. Durch die Stallfütterung ist dieß besei¬
tigt , und insbesondere wird dadurch die Drehkrank¬
heit , so wie auch viele andere Krankheiten , gründ -,
lich gehoben.

2) Bey der Stallfütterung werden dieLämmer
größer , gestreckter , gebauter , als beym Weide -!
gang . Daher mehr und bessere Wolle . Dieß dau¬
ert fort beym Schafvieh bis zur Ausmerzung an
den Fleischer . 8 bis 9 Stück solche Schafe geben
schon 22 Pfund Wolle.

z ) Die Schafmütter befinden sich auf der Weide
allein ruhiger , sind ungestört , und gedeihen besser/

Ist nun im Frühjahre derZeitpunct zum Aus¬
treiben der Mutterschafe gekommen , so sondert
man die Lämmer beym Fortzuge der Heerde ab,
und behalt sie allein im Stalle . Anfangs muß man
mit der größten Vorsicht und Genauigkeit zu Werke
gehen : die Mutterschafe werden das erstemahl um
12 Uhr aus - und um 2 3 Uhr eingetrieben ; nach und

.nach verlängert man die Zeit des Weidegangs der
Mutterschafe dergestalt , daß man jeden Morgen
etwas eher aus - , und jeden Nachmittag etwas
später eintreibt , bis man die gewöhnliche Dauer
des Werdeganges erreicht hat . Es versteht sich von
selbst , daß die Mutterschafe anfänglich bey der
kurzen Dauer ihres Werdeganges , Früh und Abends
noch reichlich auf dem Stalle gefüttert werden
müssen , und daß man ihnen das Stallfutter indem
Maße entzieht , als die Zeit ihres Werdeganges
sich verlängert.

Während der Zeit nun , als die Mutterschaferm
Freyen sind , erhalten die Lämmer im ' Stalle  ge¬
quellte Linsen , Wicken oder Erbsen , in Trögen
eingefüttert , Stunde darauf grünes Grummet
oder Heu in geringer Quantität ; verlängerk sich
die Zeit des Weidegangs , so gibt man noch ein,
Futter Körner . Hat der Weidegang der Mütter sei-!
ne völlige Dauer erreicht , so thnt man wohl , wenn!
Mün in 5 gleichen Zeitabtheilungen erst Heu oder
Grummet , dann gequellte Körner , wieder Hm,
nachher gequellte Körner , zuletzt wieder Heu den
Lämmern verabreichen läßt.

Die Körner , welche zur Lammerfütterung ge¬
quellt werden sollen, müssen einen Tag vorher erst!
dreymahl mit reinem Wasser gewaschen werden,!



oaim weichr man. sie 4 Stunden lang ein , schütter
isie in ein Sieb , setzt es an einen sichern Ort , wo
!Luft uni) Sonnenschein einwirkeu können , rührt

^dre Körner fleißig im Siebe um , damit sie vordem
^Füttern möglichst wieder abwelken . Von gequell¬
ten Erbsen werden die Lämmer fett und wachsen
.schnell ; Wicken sind ihnen noch besser , am besten
!aber die Linsen . Ungefähr 4 Wochen vor der Zeit,
jwo die Lämmer ausgetrieben werden sollen , kann
man statt der gequellten Körner Hafer füttern;
auch gibt man ihnen wöchentlich einmahl etwas
geschrotetes gedorrtes Gerstenmal ; mit weißem
Salze . - >

Veym Rauchfuttergeben ist es den Lämmern
am dienlichsten , wenn man ihnen Wiesenheu ,
Grummet , Kopfklee , Esparsette - und Luzerneheu,
auch Lknsenstroh , jedoch alles von der besten Qua¬
lität , mit Abwechselung füttern läßt . Sind sie
schon derb , so kann man ihnen bey trockener Wit¬
terung täglich 2 Futter grünen Klee statt des Heu¬

tes geben , nur muß das Tränkwasser bey dieser
^Fütterung weggegossen werde ». Der grüne Klee
darf nicht eher gehauen werden , als bis früh der
Thau von selbem abgetrocknet ist ; er wird gleich
in den Stall gebracht und gefüttert . S

Der Lammerstall must luftig und trocken seyn,
jeden Tag etwas frische Streu erhalten , bey jeder
Fütterung ( außer beym Klee) müssen die Lämmer
frisches Wasser erhalten , das . übriggeblieberie muß
von Mahlzeit zu Mahlzeit weggegossen werden.
Die Fütterung müssen die Lämmer pünktlich ein¬
mahl , wie das andermahl erhalten ; man darf ih¬
nen nie mehr , als so viel auf einmahl geben , als
sie minder größten Freßlnst rein anfzehren.

Vierzehn Tage vor Aufgang der Erntestop-
jipeln ist es am schicklichsten , den Anfang mit dem

Austreiben der Lämmer zn machen . Anfangs läßt
man sie nur ans kurze Zeit hinaus , sorgt , daß sie
Mittags im Schatten lagern können , füttert sie
vor dem Austreiben erst satt und gibt ihnen des
Abends auch ein gutes Heufutter . So wie sich die

Zeit des Werdeganges der Lämmer verlängert , , v
bricht man ihnen von ihrem Futter im Stalle ab,
hört endlich damit auf , bis auf die Abende , wel¬
chen nasse Witterung voranging , wo man ihnen,
wenn man sie gesund erhalten will , auf die Nacht
durchaus etwas trockenes Futter geben muß , wä¬
re es auch nur Stroh . Auf diese Weife wird die¬
sen zarten Thicrchen der Uebergang von der Stall¬
fütterung zum Werdegang fast unmerklich , und sie
gedeihen vortrefflich . Bis zur Ernte darf man je-!

doch mir dem Austreiben nicht warten , sonder^
sie früher an die grüne Weide gewöhnen , weil in
den Stoppeln oft scharfes Gras steht , welches dft
Lämmer , wenn sie die Weide noch nicht gewohnt
sind , gleich über den Haufen wirft.

So wie die rauhe H erb st Witterung eintrr' tt,

ungefähr Ende Oktobers , müssen die Lämmer gleich^
wieder er'ngestallt werden , täglich einmahl Wiesen -,
futter oder Kleeheu , zweymahl gutes Futtersir vl^
erhalten . Mittags noch überdieß etwas Hafers
mit 2 Th . feingeschmtrenem Häcksel erhalten . Zur
Tranke gibt man etwasGerstenschrot , oder kann auch
Oehlknchen zufetzen. Wer gutes reines Wasser har,
tränke sein Schafvieh lieber täglich nur ernmabl
damit , und gebe dasjenige , was er der Schafe-
rey durch gute Tranke verwenden will , lieber auf
eine andere Art , durch Körner oder Heu.

Die Lämmer darf man durchaus nicht des
NachtS aufs Feld in den Hordenfchlag bringen:
denn ist es sehr trocken , so liegen sie sich auf der
Brust auf und bekommen oft böse Nabel ; ist es
kalt und naß , so leiden sie an ihrer Gesundheit.
Ein luftiger , trockener , geräumiger , wohlgestreu-
tnl Stall gewährt ihnen das beste Nachtquartier.

Auf die beschriebene Art die Lämmer gehal¬
ten , sie alsdann als Jährlinge und Zeitvieh mit
besonderer Achtsamkeit und Ordnungsliebe fort¬
gefüttert und gepflegt , werden sie bestimmt herr¬
lich gedeihen und reichlichen Wollertrag ab werfen.



Il ) u e l) e r das Sternen vieler Gänse.

In den Sommermonathen Anny und July
sterben auf dem Lande , wie fast allenthalben die
Erfahrung lehrt , außerordentlich viele Ganse , oh¬
ne daß man sich die Ursache davon anzugeben wuß¬
te. Es entstand daraus verrsiuthlich das ländliche
Sprichwort : „ Jetzt herrscht der Gansctod ." Die
Veranlassungen dazu können von mancherleyArt ; sepn
eine der häufigsten aber , aufdie man erst vor kur¬
zer Zeit gerathen ist , find die Blutegel von schmu¬
tzig olivengrüner Farbe ( Mrucle , 53ll ^ ui5n ^ a) ,
welche durch die Nasenlöcher den Gänsen in den
Hirnschadel kriechen . In manchem Kopfe findet
man ZO bis , zo Egel von verschiedener Größe,
wovon  die jungen vielleicht erst im Gansekopfe ge¬
boren werden . Sie sehen , wenn sie zusammengezo-
gen sind , nicht größer als ein Hirsekörnchen aus,
und sind ausgedehnt fast 2 Zoll lang ., dann aber
kaum so dick' , als ein feiner Zwirnsfaden . Bey der
Zergliederung eines solchen Gansekopfes findet
Man die übrigen Körpertheile zwar gesund , jedoch
.jedesmal )! den Kopf von allem Blute und mit Un¬
ger auch von aller natürlichen Feuchtigkeit ganz
ileer, mithin den Tod sehr erklärbar . Was möchte
wohl ein sicheres Mittel gegen dieses Nebel seyn,
da es schon nicht möglich ist , die Ganse zur Som¬
merszeit von allen stehenden Wässern und Pfützen
abzuhalten , worin eben jene Blutegel sich gewöhn¬
lich sehr häufig erzeugen?

' -, - 7.

Li ) Wohlfeile und kräftige Fütterung
der Hühner mit Würmern.

Zu einer wohlfeilen Fütterung der Hühner em¬
pfiehlt Hr . v. Strachwitz (in seinem Hand - und
Hülfsbuche , Halle 18 l 8) die Anlegung von W urm-
Hansen  auf folgende Art . Man gräbt ein abhän¬
giges Loch auf dem Hofe , füllt es mit verfaulte !«
Miste und mengt unter diesen allerley unbrauch¬
bare Gedärme öder Fleischabgänge , besprengt ihn
mit Rinderblnt , und besäet ihn mit Hafer , den

man gut uuterhakt . Uebrigens bedeckt man den
Hansen mit Dornen oder Neisholz . Haben sich
nun Würmer eiugesunden und erzeugt , welches
sehr bald geschieht , so sticht man einige Spaten
voll von diesem Haufen ab , und wirft sie den Hüh¬
nern vor,  und so fährt man von Zeit zu Zeit fort,
bedeckt aber immer den übrige » Theil des Haufens
mit Dornen , damit ihn die Hühner nicht ans ein-
mahl umkratzen . So kann man , bey Anlegung
mehrerer Wurmhaufen , dieHühner bis Weihnach¬
ten mit Würmern füttern . Sollen aber die Hüh
ner geschlachtet wördcn , so muß man sie 14 Tage
vorher mit Körnern füttern , damit sie den Wurm¬
geschmack verlieren . . ^

iz ) W er t h h a ltu u g der Viehzucht in
England.

In England hat fast jede Grafschaft ihre ei-̂
gen e Ackerbaugesellschaft . Die Gesellschaft in dep
Grafschaft Süsser pflegt bey ihren jährigen Ver - ^
sammlungen den Oekonomen , die daZ größte und 1
vollkommenste Rind - und Schafvieh vorweisen,
eine Preis - und Denkmünze znzusprechen . Es ist;
eine Freude , die herrlichen Ochsen und Schafe bey j
einer solchen Gelegenheit von allen Seiten zur Con -4
currenz erscheinen zu sehen. Um nun den Ehrgeitz Z
der Concurrenz noch stärker anzuspanneu , ist man !
auf den Gedanken gekommen , die io Preisthiere -

' vom Jahre 1829 , nähmlich 6 Ochsen und 4 Schafe,^
in Kupfer abznbilden und anfSmbscriptl ' on heraus - !
zugeben , und damit jedes Jahr fortznfahren . Eiu^
gewisser Edmund Scott von Vrighrhelmstvne hat j
diese glückliche Speculation gemacht . Der erste)
Heft für 1809 ist nun wirklich in Quart 1819.
mit einer Nachricht vom Süsserer Ackerbauinstitut

anf feknem Royalpapier , geglättet mit 10 Kupfer -^
tafeln erschienen und wurde sogleich rein wegge - !
kaust , weil jeder reiche Pachter in England — ^
und wie viel gibts deren nicht — gern wissen
will , wie die preiswürdigen Thiere ansgesehen, !!
und wie viel sie gemessen haben . Denn das Maass!



ist ans jeder Tafel besonders angegeben . — Wel¬
ches Land kann sich gleicher Werthschätzuug der
Landwrrthschafr rühmen?

iv . Thierarzeney.
!i 4) M i ttel gegen die Faule d e r Schafe.

Kein Mittel , selbst das untrüglichste nicht,
!kann zum Zwecke führen ahne Anwendung und
zwar in dem Maße , wie der beabsichtigte Zweck
^es erfordert . Schafen , denen durch die Fäule die
Lungen schon angegriffen sind , kann nicht mehr
geholfen werden , sondern man kann nur wirken,
wenn die Krankheit nur in der Gesammtmasse der
Kräfte ihren Sitz hat , und noch kein Theil des
Körpers besonders angegriffen ist. Man laßt Bit-

'terklee , Valdrianwurzel , Kalmus und Enzian¬
wurzel sammeln ; laßt Eichenrinde auf einer Loh¬

mühle gröblich zerstoßen , dann jedes für sich mit
heißem Wasser ausziehen *) , Sal ; darin ansiösen
und dann den Schafen in Tranktrögen vorsehen.
Diesen Auszug trinkt das Vieh mit außerordentli¬
chem Appetit und drängt sich hinzu , bis der letzte
Tropfen verzehrt ist.

iz ) Bewahrtes Mittel gegen die
Laufe des Rindviehes.  .

Man nimmt g Theile Buttermilch und r Theil
Leknohl und bestreicht dämit das kranke Vieh . Die¬
ses Mittel ist vollkommen wirksam , und schadet
dem Viehe nicht durch Lecken.

-) Hierzu dient am betten ein Ertractfaß , nach der vor,
Hermbstads in dessen Anleitung zur Fabrikation deS
Essigs 8 . 485 gegebenen Beschreibung verfertiget.

Zwe y t e A b t h e i l un g.

H a u s - und S t a d twi r t h sch a ft.

i . Nahrungsmittel.
r6 ) Neue Erfindung , aus Erd k oh trü¬
ben oder Dörfchen Mehl zum Brotba - ,

ckeu zu verfertig  en.

Wenn die Erdkohlrüben zu einem Brey gekocht
und dem Brotteige beygemengt werden , fo erhalt
man schon Brot , welches neugebacken wohlschme¬
ckend ist , aber immer noch zu feucht bleibt . Vesser
ist es also , aus deu Rüben Mehlzu bereiten , wel¬
ches sich aufbewahren und dem Rockenmehle bey-
mengen laßt.

Man reinigt die Erdkohlrüben von allenfalls
verdorbenen Theilen und wäscht sie rein , nachher
werden sie entweder ganz ( was besser ist) oder in

großen Stücken halbwcich gesotten , geschalt und
in kleine würfelförmige Stücke zerschnitten . Diese
Würfelstücke läßt man an warmen Orten zuerst
abtrocknen , dann dörren - Das Letztere geschieht
im Großen am besten nach dem Brotbacken in Back¬
öfen , auf Breteru bey einer Wärme , welche man
zum Dörrendes Obstes gewöhnlich anwendet . Auch
auf Malzdörren kann es geschehen . Die hartge¬
dörrten Rüben müssen gleich auf die Mühle ge¬
bracht werden , weil sie bald wieder Feuchtigkeit
anziehen , zähe werden , und daun dem Mühlsteine
beym Mahlen ankleben . In jedem Falle ist es aber
gut , den zum Brotbacken bestimmten Rocken gleich
nach den Rüben zu mahlen , weil dadu ch auch jede
Einrede beseitiget wird , welche der Müller wegew

-D-



Verunreinigung der Mühlsteine macken könnte . Das
Rübenmehl wird mit gleich viel Rockenmehl ge¬
mengt und auf die gewöhnliche Weift zum Brote
verbacken.

i ?) Kartoffelbrot , bloß aus Kartof¬
feln , o hueMetreidemeh l zu v er ferr ig en.
Nach den Versuchen des Hrn . Franz

K u g e l m a y r in  S t e y r m a r k.

Man nimmt einige gehäufte Metzen Kartof¬
feln von guter gelber oder weißer Gattung „ wel¬
che gegen yo Pfund wiegen , legt sic in ein Gefäß
mir reinem Wasser,  damit sich die anklebende Erde
erweiche. Die Reinigung derselben mir frischem
Wasser wird so oft wiederhohlt , bis die Krüm-

^mungerr und Vertiefungen der Kartoffeln ganz sau-
^ber sind und das letzte -Wasser rein abläuft . Man

lege sie sodann auf Breter oder Platzen zum
Trocknen , schneide sie in Blätter und dörre sie
auf Metern oder Horden im Backofen nach ge¬
schehener Brotbackung , auf einem Sparherde,
oder auf einer Malzdarre , so daß sie gemahlen
werden können , wie anderes Getreide . Das auf
diese Art zum gemeinen Brote erhaltene weißlich -
.bräunliche Mehl bestatte man au einem trockenen
luftigen Orte zum Gebrauche .auf.

Will man nun dergleichen Brot backen , so
werfe man Abends 6 Pfund Kartoffel von guter
gelber oder weißer Gattung in siedendes Wasser,
lasse sie so lang kochen , bis sie sich schalen lassen,
entledige sie der Schale , zerdrücke die gesottenen
Kartoffeln noch heiß auf einem Tcigbrete ( Nudel-
brete ) , zerdrücke sie mit einer Walze (Nudelwals
ker) und übertrage sie dann sogleich in den Brot-
trog, w»  sse warm mit den Händen oder mit ei¬
nem andern reinen Werkzeuge so lanH geknetet
werden , bis die Masse alles Holzige und F̂aserige
verliert . Nun nehme man für 12 kr. gewöhnlichen
Tauerteig der Bäcker,  vermenge die Hälfte
Sauerteig mit 2 Pfund des obigen trockenen Kar¬
toffelmehls , und vermenge solches mit zo Unzen

oder 2 ^ Seite ! warmen Wassern im Brottroge zu
einem ganzen Teige , knete ihn wohl aus und lasse
ihn zuZedeckr durch die ganze Nacht an einem war¬
men Orte stehen . Am folgenden Tage wird man
den Teig aufgegangen , hier und da gesprungen,
und einen säuerlichen Geruch verbreitet finden . Mit
diesem Teige vermenge man nun die zweyte Hälfte
des Sauerteiges , 4 Pfund vom mehrgedachten
Kartoffelmehl , z Leth Salz , 1 Loth Mies oder
Kümmel oder sonst ein Brotgewürz , und knete
nun die ganze Masse mit abermahliger Beymischung
von - 4 Unzen , d. i. 2 Seite ! warmen Wassers so
lang , bis der Teig fest wird und sich ziehen läßt.
Uebxig ^ s beobachtet man alles dasjenige , was
gewöhnlich bep dem gemeinen Brotbacken beobach¬
tet werden muß.

Der Backofen muß mäßig geheitzt , gut abge¬
standen und das Brot in ungefähr 20 Minuten
ausgebacken ftyn . ( AnSzugsweift aus dem Auf¬
merksamen von - 8r7 .) V.

18 ) Kürhiffe wie Sauerkraut einzu-
m a ch e n.

In Italien wird wenig Weißkohl eingemacht,
statt dessen aber verspeiset man dort eingesäuerte
Kürbisse , die man auf folgende Art behandelt.
Man reiniget die Kürbisse von ihrem Marke und
den Kernen , schneidet sie auf Krauthobeln und be-
handelt -sie hernach gerade so , wie den Sauerkohl.
So eingemacht sollen sie schwer vom Sauerkraute
zu unterscheiden ftyn.

19 ) Verfahren der Engländer , den im
Frühjahre gestochenen Spargel bis
zum nächsten Frühjahre gut  z u e r h al-
ten . Eine einträgliche Spekulation
für die Gärtner in der Nahe großer

Städte.

Man nimmt die schönsten Spargelstange ! in
der zweyten Hälfte der Stechzeir ? wäscht sie sorg - '
faltig , und trocknet sie mit einem Tuche sauber



ab . Zu gleicher Zeit wird Mehl oder auch nur
Kleye wohl gedörret und mit etwas geröstetem
Salze vermengt . Von dieser Mischung legt man
einer Hand hoch auf den Boden eines Fasses , das
ryan auch von außen durch Pechguß vor dem Ein-

-dringen der Lust zu schützen sucht , und auf diese
Unterlage eine Schicht Spargel neben einander
'und einzeln . Auf die Spargellage kommt eine 4
Zoll stärke Schicht der Mischung , sodann wieder
^eiue Schicht Spargel , und so wird fortgefahren,
bis das Faß voll ist. Die oberste Lage besieht ans
vorgeoachter Mischung , und laßt n och 2 Zoll Raum
übrig , welcher mit zerlassenem Unschlttt oder an¬
derem Fett übergossen wird . Nun stellt man das
zSpargelfaß an einen trockenen D,t , wo sich der
iSpargel gut erhalten wird . Mehrere kleine Fässer
'auf diese Art mit Spargel gefüllt , sind für -Haus -'
Haltungen zweckmäßiger als große ; denn ist eins
davon angegänzt , so muß es auch bald ausgeräumt
^werden. Das Mehl sodd die Kleye . kann hernach
immer noch zu Viehsutter gebraucht werden.

20 ) Das beliebte Pöck e l fl e i sch nach
Hamburger Art zu bereiten»

, Viele Fleischer im südlichen Deutschland sind
der Meinung , daß der Grund der Vorzüge des
Hamburger Rindfleisches in den Ochsen des Nor¬
dens liege , und Andere wollen die ganze Sache
nur für Einbildung erklären - Dem sey wie immer,
so kann doch jede Hanswirthinn nach Hamburger
Art einen Versuch machen , das Fleisch eiuzupöckeln.
jDas Verfahren besteht in folgendem:

Das beste Fleisch zum Empöckeln ist das von
'sechsjährigen und noch etwas älteren ausgemästs-

?sien Ochsen . Das Fleisch jüngerer Thiere wird durch
diese Behandlung nicht so vorzüglich . Die Keulen
llSchleacl ) eignen sich am besten dazu , sie werden
aller Knochen entlediget , auch schneidet man das
in der Mitte befindliche Talg heraus und läßt nur
etn?as Fett darin . Große Stücke sind zu diesem
Belmfe ' besser, als kleine . Nun nimmt man4gute

Hände voll Salz , mengt i Loth gereinigten Sal - !
pete -r dLrunter , und reibt das Fleisch so lang da -'
mit , als das Salz trocken bleibt ; ,so wie das letz-l
kere naß erscheint , wird das Fleisch so fest als!
möglich in Fässer gelegt , auf deren Boden elwcr^

zo Gewürznelken , eine Hand voll trockener Blätter^
undwtwas Rosmarin gestreut worden . Auf jede
Fleischlage kommt eine solche Schicht , Alles muß

aber so fest znsammengedrückt werden , daß keiH
leerer Zwischenraum bleibt ; auch legt man die!
Fässer so voll , daß die Böden nur mit Mühe dar - -
auf eingesetzt werden können . Die Fässer mit dem
Fleische werden an eine» kühlen Ort gestellt und
4 Wochen hinter einander täglich einmahl nmge-
wcndet . Nach 4 Wochen ist es zum Verspeisen gut

Li) Eper sehr leicht weich zn kochen.
Es ist selten , daß eure Köchmn es mit den ^

Eyern , welche weich gesotten werden sollen , so
genau trifft , wie es gewünscht wird , sie werden
entweder zu hart , oder bleiben noch halb roh.
Doch unterliegt es nicht der allermindesten Schwie¬
rigkeit , den gehörigen Grad der Deiche zn treffen .!
Das Verfahren , dessen man sich in Frankreich und!
auch in einigen Haushaltungen zu Wien dazu be- !
dient , ist folgendes : Sobald das -Wasser in dem,
Topfe , worin die Eyer 'gesotten werde, ; sollen,!
eben im vollen Snde 'ist , nimmt Manes vom Feuer

weg , legt die Eher hinein , und stellt den Topf^
entfernt und zngedeckt auf den Herb . Die Hitze
des kochenden Wassers ist gerade hinreichend , den!
verlangten Grad der Weiche hervörzubringen, - die!
Eyer bleiben nicht roh , können aber auch nicht
erhärten . Ist die Hitze des. Wassers vorüber , so
nimmt man die Eyer heraus und verspeiset sie.



u. Getränk e,

22 ) Die in Holland gewöhnliche Ver-
'̂besfer ung des K a ffe h s . N a ch v. Rw g g e'S

Bekanntmachung,

Wenn die Bohnen zum Rösten oder Brennen
abgewogen find , werden sie in einen Napf gethan,
ml siedendem Wasser üb ergossen und einige Minu¬
ten darin umgerührt . LLird das Wasser gelblich,

^so ist der Kaffeh gut;  wird es bläulich oder grün-
klich , so hat er Schaden gelitten . . Auf den,erstern
Mießt man noch einmahl von dem . heißen , aber
- nicht mehr siedenden Wasser , auf den letzternaber
noch zwehmahl siedendes , und dann erst warmes

^Wasser. Nach dem letzten Aufguß schlagt man die
^Dohnen in ein leinenes Tuch zum Abtrocknen , und
'. dann legt man sie auf ein Blech , um sie auf dem
-warmen Herde völlig abtrocknen zu lassen , worauf
l sie in die Trommel oder den Brenner gethan wer¬
den . Zu ^ Pfund guten Kassehs werden 2 zerschnit¬

tene Cacaobohnen , io aufgefchlitzre Citroncukcrne,
ein ganz kleines Stückchen ZimmL , und 4 ' Loth
wärfelartig geschnittenes, , gutgetrocknetes Weiß¬

brot gethan und mit einander .langsam geröstet.
z.So wie die Bohnen anfangen , zu knistern , nimmt
^man sie vom Fev7r ; mrd haben sie die Kittelfarbe
i zwischen Hell- und dunkelbraun erlangt , so schüt¬

ztet man sie in einen Napf , den man zudeckt , um
Me , schwitzen zu lassen. Es ist besser , daß der Kaffeh
Nichtbtaun bleibe , dunkelbraun ist ?r schlechter,
und schwarz hat er seine Kräfte gänzlich verloren.

An dem Kaffeh ' der zwepten Art,  welcher Scha¬
den genommen hat,,  köminen anfänglich auf ^
Pfund nur 2 Loth Brotwürfel und z Zwiebeln von
del' Größe einer walschen Nuß , von denen man
die äußeren Schalen abgelöset hat . Diese Zwiebeln
werden herausgenommen , wenn der Kaffeh halb
geröstet ist , und haben den Zweck , den nach dem
Abbrühen der Bohnen noch zurückgebliebenen üblen . '
Geschmack an sich zu ziehen ; und sic thun dieses,
ohne dem  Kaffeh Iwiebelgeschmack muzulheilen.

Das Brot nimmt ebenfalls etwas von  dem üblersi
Geschmacks des Kassehs an sich , welches aber durch
das fernere Rösten ganz unmerkbar wird . , Nun
werden Z Cacaobohnen , 15 Eilroneukerue , ein
etwas größeres Stück Zimmr , noch 4 Lolch gewür¬
feltes Brok , 2-Gewürznelken und ein Pfefferkorn
hinzugerhau , und es wird jetzt noch langsamer,
als mit dem guten Kaffeh die Röstung vollendet,
so daß der Kaffeh noch etwas dunkler gefurcht er¬
scheint , al -Tder erste. Nach dieser Behandlung ist
der schadhaft gewesene Kaffeh dem guten wieder
vollkommen gleich.

Nach dem Ausfchwitzen werden die Kaffehboh-
nen abgesondert , und die übrigen Zuthateu ( wenn
man will ) dem Gesinde gegeben . Diese Zuthaten
erlangen durch das Rösten mit Kaffeh schon eine
grosse Aehnlichker't mit dem Kaffeh selbst , und
können ohne Veymischung von Bohnen gebraucht^
werden . Dieß Surrogat übertrifft wenigstens die
andern , z, B . Cichorien , Rüben u . s. w. , und
mit Zusatz einiger Kaffehbohnen wird es für wirk¬
lichen reinen Kaffeh getrunken . Die Kaffehbohnen
werden sogleich nach ihrer Absonderung von den
Zuthaten gemahlen , und das Pulver in eine ver¬
schließbare Büchse gethan , und unter Jumischung
einiger Tropfen Wassers , worin etwas Kochsalz
aufgelöst worden , eingedrückt . Man übergießtdas
Kaffehpulver beym nachherigen Kochen nicht , wie
in anderen Gegenden , mit siedendem Wasser,  als
wodurch nicht alleBestandtheile deS KaffehS aufge¬
löst werden , sondern es wird wirklich gekocht,
aber so , daß das Wasser nur z Minuten lang sie¬
dend erhalten wird . Langer darf er nicht kochen,
sonst verflüchtigt sich sein ätherisches Oehl . Ans
diese Art erhält man den wohlschmeckendsten Kaffeh.

24 ) Angabe einer seh r wohlfeilen und
wirksamen , in Italien üblichen V e r-

, bessernngsart der Weine.

Ein erfahrner Landmann aus Italien , mit
welchem sich der Herausgeber ' dieses Kalenders
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i8iy über mehrere landwirthschafrsiche Gegenstan¬
ds besprach , theilte nebst vielen anderen demsel-

sn folgendes m Italien übliche Mittel mit , die
Weine in solchen Jahren zu verbessern , wo sie et¬
was weniger süss geworden und mehr Säure ent¬
halten . Man bringt ein mit Wein gefülltes Ge¬
fäß an der Decke-einer Stube an , so wie gewöhn¬
lich die Kronleuchter und Luster aufgehäncst wer¬
den . Der Boden dieses Gefäßes ist sehr fein durch¬
löchert . Gerade unter diesem wird ein zweytes Ge¬
fäß angebracht , welches dazu bestimmt ist , den
aus dem oberen Gefäße langsam abttopfenden
oder durchsickernden Wein aufzufangen . Je größer
die Entfernung der Zimmerdecke von dem Boden,
und je größer folglich der Weg ist , welchen jeder
einzelne Tropfen Wein durch die Luft zu machen
hat , desto besser, angenehmer und süßer soll der
Wein werden . Es lohnte sich wohlder Mühe , die¬
se äußerst einfache , wohlfeile und ganz unschädli¬
che Methode der Weinverbesssrung auch in Oe¬
sterreich , Ungarn , Mähren rc . zu versuchen.

24 ) Eine andere , ebenfalls seh r wohl¬
sseile , n e u en t d eck t e M e t h 0 d e , alle gei¬
stigen Getränke , besonders aber den
Wein , Weingeist und Branntwein zu

veredeln  Mn d stär  k e r z u m a ch en.

Dieses sehr leichte und einfache Mitt -el besteht
bloß in dem Verbinden des Gefäßes Mit Rinds-
vder Schweinsblase , und beruhtauf einer von dem
^berühmten Anatomen -, Herrn geheimen Rath von
iSömmerring gemachten Entdeckung , daß durch
rhierische Haute mehr Mas Wässerige , und durch
Pflanzenhänte mehr das geistige hindurchgehe,

^urch die Veranlassung des Herrn von Sommer-
ring wird gegenwärtig schon in mehreren Ortschaf¬
ten Schwabens von dieser Erfindung Gebrarrch ge¬
macht , und man nennt dort diese Methode : den
Wein bl äse  ln . 4 bis 5 Monathe solle» hin¬
reichend seyn , um die Güte des Getränkes bey-
nahe zu verdoppeln , ^ s bedürfte daher , wenn an¬

ders die Methode sich im Großen ausführen ließe,
keiner Zusätze von geistigen und versüßenden Ge¬
genständen , da es schon an der Concentration
und der damit zusammenhängenden Füllung und
Ausscheidung mehrerer heterogener Theile , beson¬
ders des Weinsteins und der erdigen Theile , die
wohl im Wasser , über nicht im Weingeiste anf-
löslich waren , genügt , um die Qualität des Wei¬
nes zu verbessern . Sobald ^ oder L- des Weins
verdunstet ist , wird man einen außerordentlichen
Unterschied gegen vorher bemerken ^ sowohl nach
dem Geschmacke , als nach dem Areometer . Wein¬
geist insbesondere erlangt eine sehr bedeutende
Stärke und läßt sich auf diese Art bis zum reinsten
Alkohol veredeln.

x '
§5) Leichte Bereitungsart des in Eng¬
land allgemein beliebten 6005  eä ) e r r ^

oder Stachelbeerweins.
Ein Hausgetränk , das man in England all¬

gemein liebt , und nebst dem Portwein auf viele
Tafeln bringt , bey uns aber nicht kennt , ist das
Oooseberr ^ oder der Stachelbeerwein . Diese in
England so allgemein und auf viele Arten genossene,
bey uns aber geringgeschätzte Frucht (die Stachel¬
oder Agrasbeeren ) wird ausgeprcßt , und der Saft
mit Zucker und bis zu gehöriger Flüssigkeit hmzu-
gegossenem Wasser vermischt . Es ist ein gesundes
und für den Gaumen angenehmes Getränk , das
man auch eng l i sch en Wein  nennt , und wel -!
ches manchem Deutschen , lieber seyn würde , als
der in England so thenre , mit Branntwein und
anderen Sachen verfälschte ausländische Wein - Ue
berhauht könnten die Engländer bey ihrem vor¬
trefflichen Biere ( das nun beynahs in jeder Fnmi
Ue, sey sie reich oder arm , mit großem Vortheil
selbst gebraut wird ) den Wein größtcntbeils ent
behren ; es findet aber gerade das Gegentheil
Statt , und ein Mittagsessen ohne Wein sieht in
geringem Ansehen.



derenr6 ) Die Carlovizer Essenz und
Verfertigung.

Die Carlovizer Essenz , eine bekannte , aber
theure und sehr kostbare Weinsorte aus Slavonk-
>en, kann nur sehr selten gemacht werden , da ein
besonders heißer Sommer dazu gehört und eine
Menge Beeren wenig Essenz gibt . Die am Sto-
'cke bis zur Zibebe zeitig gewordenen Beeren wer¬
den einzeln gesammelt und in e'kn Gesäß , welches
unten einen Auslauf har , geschüttet . Was nun
lohne Pressen , durch bloßes Umrühren , höchstens
'gelindes Drucken , abfließt , ist die wahre Essens,
^welche sehr süß und feurig wird.

js ?) Der Carlovizer Ausbruch und  des¬
sen Verfertigung.

Die Beeren werden eben so gelesen , wie fie
zur Carlovizer Essenz erforderlich find , in ein nur
oben ossenes Gefäß gethan , alter oder auch neu-
>er Schillerwein dazu gegossen und so einer gänzli¬
chen Gahrung überlassen . Mitunter werden die
Heeren von Zeit zu Zeit in dem zugegossenen Wei-
me mit den Händen stark gerieben , daß ein dünner
Brey daraus wird . Wenn die Gahrung vorüber
ist , wird Alles in ein Faß gegossen und erst nach
Jahr und Tag abgezogen , > - ^ -

28 ) Der Syrmier Tropfwermuth und
>/ dessen Bereitung.

Der fyrmische Tropfwermuth ist eine Art Vor¬
trank bey der Tafel , und soll eine schneidende Sü¬
ßigkeit , verbunden mit gelinder Bitterkeit , und
einen die GeruchSrrerven reitzenden Duft haben.
Um- diese Eigenschaften hervorzubringen , wird
die Weingahrung nur in so weit zugelassen , .daß
die unreinen Lheile auögestoßeu , der Zuckerstoff
und Weingeist aber beybehalten werden . Die kleine
Gährnng wird daher in viele Monathe verzogen.
Durch Kiltriruttg wird der Wem fo klar als mög¬

lich hergestellt und die Bitterkeit und ein Aroma
durch eingehängte Kräutersäckchen gegeben.

2y ) Der ungrifche Wermuts ) und dessen
Bereitung.

Im Fasse wird ein Boden geöffnet und das¬
selbe dann lagenweise mit Trauben und Wermuth
kraut vollgefüllt , zngemacht , wit gutem alten Werne
angegossen , durch das Spundloch ein Säckchen
mlt Senfmchl und Kren eingehängt , dann von
Zeit zu Zeit statt des abgezogenen Wermuth s -mir
frischem Wein gefüllt , und öfters mit einem Stabe
durch die -Trauben gestoßen , um die Süßigkeit
wieder aufznfrkfchen.

ZO) Der stavonksche Schille rw ein und
dessen Bereitung.

Zum Schillerwein, - der- jedoch nur in Syrmien
verfertiget wird , wird der Most von rochen Trau¬
ben gleich nach demMosieln abgezogen , mrd. auf
Fasser gefüllt , wo er die ganze Gahrung über¬
steht , und dann im Jänner abgezogen.

M. W 0 h A u n g e n.
ZI) E i n seh r da u er h a ft er Kuk t zu r Be-
kleidung hölzerner Wohn - und Wirich-

schaftsgebände.

Der - bekannte französische Chemiker Thenard
empfiehlt in seinem elemsvtrtire cl«
Fni « tlieorsticzue et prstic ^ne k « I !, ir . 22Z die
Zubereitung folgenden Küttes zur Bekleidung der
Gebäude ans Holzwerk . Man nimmt YZ Theile
zartgepulverter gebrannter Ziegelsteine und 7 Lheile
Bleyglatte , relbt alles mit Leinöhl zu einem dicken
Brey , der dieConsistenz eines weichen Gypses er¬
halt , und trägt ihn mm mit der Mauerkelle auf.
D >e>'er Kütt soll nach völliger Austrocknung so hart
werden , daß er Eisen ritzet . Hr . Thenard empfiehlt
diesen Kütt auch zur Bekleidung erdener und stei¬
nerner Gefäße und zu Wasserbauten . Man soll die
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Fläche , die mau damit überziehen will , vorher
mittels eines Schwammes ' mir Wasser befeuchten.
In Z bis 4 Lagen erhärtet dieser Kurt vollkommen.

F e u c r-Z2) Ueber die französischen
s Pritz  en . .

I 'n Paris ist es gewöhnlich , daß die koinxi-
ers alle Morgen um 7 Uyk auf demDnsi ckss
Or'l'evk-6 ; mit den Feuerspritzen mauöuvrirem
Macht mau sich von ihren Löfchwerkzeugen etwa
große Vorstellungen , fo sind diese auf den ersten
Anblick herutttergestimmt , indem die Spritzen alt
und schlecht sind , und gewiß , mehr die gute Dis¬
ziplin rmd Gewandtheit der Spritzenleute nebst
deren Anzahl Pes find 40 Posten oder Stationen
in Paris ) zu schneller Löschung ber- tragen , als die
Wwksgmkeit der Werkzeuge , die ihrer Einrichtung
nach nicht mehr als 8 Mann zur Bearbeitung
gestatten nrrd'deu Wasserstrahl kaum 82 Fuss .weit
tragen . Die Schlauche sind von Leder und nicht
kiugeschmiei-t, darum aber auch schlecht. DieLeute si'nd
alle militärisch orgainsirt und so gekleidet urw be¬
waffnet . Die Spritze , die ehemahls dem Kaiser Nq-

Moleon auf seinen Reifeu folgte und durch Leute von
der Garde .bedient wurde , war im gleichen Magazine,
sie u -wer schied sich aber von den anderen nur durch
Neuheit und die Einrichtung des Wagens , der ohne
ben Raum für die Spritze/die aufund abgehoben wer¬
den konnte , noch vier Sitze für die Bedienung hatte.

rv . §andwirth schlr ftlicheGewerbe.
Z3) Ueber diw Christianrsche Hanf - und

F l ach s b r e ch Maschine.

Das Gestell dieser Maschine ist 4 Fuß hoch ,
2 Füß 5 Zoll lang , r Fuß n Zoll breit , enthalt
eine größere mit Eisen überlegte Walze , die von
12 kleineren , ebenfalls gerüffelten Walzen umgs-

jben ist.c Ein Knabe legt den Hanf oder Flachs
handvollweife , ausgebreitet auf das Vorbret der

Maschine , die Wurzeleuden nach der Walze zuge-

kehrc ; danu fetzt ein Erwachsener durch Umdreheu
der an einer kleinen 2Lalze befindlichen Kurbel
die mittlere große Walze in Bewegung . Diese greift
mir ihren Kerben in die Kerben der sie umgebenden
kleineren Walzen ein , und durch diese .in einander
g>eisenden und gegenseitig aufeinander wirkenden
Kerben wird - wahrend des Umdrehens , der äu¬
ssere Bast des Flachs - oder Hanfssängels zerbro¬
chen , und nach höchstens dreymahlige 'm Umgang
der Walzen kommen an der Stelle , wo dieFlachs-
stangel zwischen die Walzen eingeschvben wurden,
die Flachöfassrn gut hervor . Sind die Stängel des
Flachses oder Hanfes sehr trocken , so ist es genug,
sie nur einmahl durch die Walze geben zu,lassen;
sind sie hingegen feucht oder zähe,  so muss man sie
zwey - oder drepmahl hindurch gehen lassen. Nach
beendigtem Brechen werden die Fasern einige Zeit an
einen kühlen Ort gelegt , damit sie etwas Feuch¬
tigkeit auziehen ; dann werden sie in handvollen
Büscheln abermahls durch die Maschine gelassen,
wozu eine schwache Person ,hinreicht . Dieses noch-,
mahlige Durchlässen gibt ben Fasern noch größere
Geschmeidigkeit , und sie geben dann beym Hecheln
desto weniger Werg . Will man vor dein Hecheln
denFasernnoch mehrGeschmeidigkeitgeben,wder eine
erhöhte Weiße hervorbringen , so legt man sie bündel¬
weise in ein offenes Faß , gießt reines Wasser darauf,
und laßt sie t 2 bis 24 Stunden unberührt stehen,
spült sie in reinem WaFer aus , und laßt sie an ei¬
nem gespannten Stricke hängend , trocknen . Will
man noch weiter gehen , so lögt man die gespülten
Fasern wieder in das zuvor gereinigte ' offene Faß,
und gießt kochende schwache Pottaschenlauge , die
gekalkt ist , oder' frischbereitete Seifensiederlauge
darauf , laßt sie 24 Stunden unberührt stehen,
'Pult sie dann wieder in reinem Wasser aus , und
läßt sie nach dem Trocknen abermahls durch die!
Maschine laufen . Dadurch bekommt der Flachs und!
Hanf eine vorzügliche Weiße und Zartheit . Beydes!
nimmt noch mehr zu , wenn man die Faser , nach¬
dem sie aus der Lange genommen und rein gespült
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w orden ist , zum zweytenmahl in Lauge / oder in
kochendheißes Seifen wasser legt ( aufi Pfund Fa¬
sern 2 Loth Seife ) . Nach 24Stunden nimmt man"
sie heraus , spult sie in reinem Wasser und i laßt
sie nach vorherigem Trocknen wieder ein paarmahl
durch die Maschine gehen . Daun sind sie zmn Spin¬
nen und zum Weben , entweder ohne alles oder nach
kurzem Bleichen , zu vorrreff icher haltbarerHaus-
leinwaud anzuwenden .̂ § Pfund Hanfstangel liefern
l8 Leth Hanf , wovon nach Abzug des Wergs rz

!Loth reine Fasern übrig bleiben . An reinem Flachs
und Hanf erhält man durch die Maschine fast 22

lProcent mehr , als durch das gewöhnliche Rosten
und übrige Verfahren.

Noch viel besser ist aber die Methode , welches
der Engländer Lee erfand und nach welcher Franz-
Wurm in Wien den Flachs Zubereitet . Dieser Flachs!
hat eine grünlich weiße Farbe , ist viel starker , als!
der aufgewöhnliche Art bereitete , und braucht bloß
Lm Seifenwasser gewaschen zu werden , um blen -!
dend 'weiß zu werden . Es ist gewiß , daß die Nö
stung oder faulende Gährung , in -welche der Er - '
tractivstoff und dieOberrinde des Flachsies übergehen, !!
die Fasern selbst angreift und diese mürbe oder doch^
schwacher macht , und daß sie zugleich eine wahre,
Farbungcher ursprünglich weißen Pflanzenfaser ist,!
uw durch wieder die langwierige und kostspielige
Bleiche nothwendig wird , welche abermahls die
Fasern schwächet . - -H 7^

Land - und hauswirchschaftliche Miscellen.

Zg) Verbesserung des Kalks z u m U e b e r-
t umchen ( Weißen ) .

^ , ' 7 - ^ ' - s . ,7" - . 7"^

In Holland löset man -in dem Wasser , mit
welchem der Kalk zum Uebertünchen vermischtwer¬
den soll , vorher nach Verhallniß M e ersalz  auf.
Dieser Bcpsatz bewirkt , daß der Kalk vou den
Wanden weder ab springt , irostssabfarbt . Ein Hol¬
länder hat dieses Verfahren als uralt und allge - '

'Mein üblich in Aegypten kennen gelernt , und nun
ist es auch m Holland allgemein i» Gebrauch.

,35 ) Hühuereyer von besonderer Größe
zu  e r h a l t en .C . - 7 f /

Eiue vortreffliche , im Herzogthume Nassau
übliche Methode , zur Winters - und Sommerszeit
H ühne r e y e r v o.n v 0 r züg l i ch er Größe,
im Gewichte von 8 bis 10 Loth,  meistens mit

^doppeltem Dotter , zu erzielen , verdient auch in

Oesterreich bekannter und nachgeahmt zu werden.
Man sammelt den Sommer hindurch alle zum
Essen zu alt gewordene , und auch andere großp
Schwämme , die gewöhnlich nicht gegessen werden,
die abepkeine giftigen  seyn dürfen , schns -der
sie klein , trocknet sie , Und stoßt sie dann zu Pul¬
ver . Ferner werden auch Eicheln , und , wenn mau
Bucheckern ( Brrcheln) haben kann , auch diese ge¬
trocknet und zu gröblichem Pdlver gestoßen . Vor;
der Benutzung dieser Pulver laßt man ze,kleinerte!
äußere Schalen des Leinsamens sieden , vermengt
dann das Master nebst den Schalen mit erstem!

gleichen Theile der letztem von Wertzen - oder Rock'en-
kleye , schüttet dazu » 4 mahl so viel an Gewicht)
als die Beknschalen betrugen , Schwammpulver,
und eben so viel gestoßene Eicheln , mit oder ohne
zerkleinerte Buckeln , und knetet die Masse zn ei¬
nem Teige . Von diesem T eige wird den Hühnern!
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